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Wissenschaftler um Richard Mithen vom
Institute of Food Research in Norwich, UK,
beschäftigen sich seit Langem mit den
antikanzerogenen Wirkungen von Sulfo-
raphan, einem natürlichen Isothiocyanat,
das als sekundärer Pflanzenstoff in be-
sonders hohen Konzentrationen in Brok-
koli vorkommt. 2005 berichtete das
 Forscherteam bereits, dass ein hoher
Brok kolikonsum das Krebsrisiko vor allem
bei solchen Personen verringert, die ein
funktionierendes Glutathion-S-Trans fera -
se-M1-(GSTM1-)Allel trugen (1). Die En-
zymgruppe der Glutathion-S-Transferasen
ist vor allem an der Biotransformation
und Elimination von Fremdstoffen (Xeno-
biotika) beteiligt. Da sie einem geneti-
schen Polymorphismus unterliegen, exis -
tieren verschiedene Mutationen mit
unterschiedlichen enzymatischen Aktivi-
täten. 

Sulforaphan verändert die Gen -
expression in Prostatazellen

Um die Wirkungen der Sulforaphane auf
zellulärem Niveau besser zu verstehen,

führten die britischen Wissenschaftler
 eine Studie durch, in die 22 Männer mit
erhöhtem Prostatakrebsrisiko einge-
schlossen wurden (2). Ein Jahr lang ass die
Hälfte der Probanden – zusätzlich zur nor-
malen Kost – 400 g Brokkoli in der Woche,
die andere Hälfte erhielt eine entspre-
chende Erbsenmahlzeit. Anhand von Pro-
statabiopsiematerial, das vor Studien -
beginn sowie nach sechs und zwölf
Monaten entnommen wurde, wurden die
jeweiligen Genexpressionsmuster unter-
sucht. 
Bei den GSTM1-positiven Männern der
Brokkoligruppe fanden sich signifikante
Unterschiede in der Genaktivität, und
zwar sowohl im Vergleich zu den Erbsen
essenden GSTM1-positiven Männern als
auch zwischen dem vor Studienbeginn
und nach der Intervention entnomme-
nen Biopsiematerial. Zellen aus Gewebe-
proben der Brokkoligruppe wiesen nicht
nur eine veränderte mRNA-Verarbeitung
auf, sondern zeigten auch Änderungen in
der Aktivität verschiedener Signalmole-
küle wie TGF-beta 1 (transforming growth

factor), EGF (epidermal growth factor)
und Insulin, die mit der Entstehung chro-
nischer Entzündungen und Krebserkran-
kungen in Zusammenhang gebracht wer-
den. Diese experimentelle Humanstudie
zeige erstmals, dass sich durch die reichli-
che Zufuhr von Kreuzblütlergemüse, ins-
besondere von Brokkoli, das Risiko für
Prostatakrebs auf zellulärer Ebene beein-
flussen und reduzieren lasse, so die Studi-
enautoren. 
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Erkenntnisse aus verschiedenen

Forschungsarbeiten der letzten

Jahre weisen vermehrt darauf hin,

dass sich die Entstehung von Pro-

statakarzinomen durch verschie-

dene Ernährungsfaktoren beein-

flussen lässt. Von besonderem

Interesse sind sekundäre Pflanzen-

stoffe wie die Isothiocyanate und

Thiocyanate, die sich vorwiegend

in Kreuzblütlergemüsen wie Blu-

menkohl und Brokkoli finden. Eine

aktuell im Journal «PLoS ONE»

 publizierte Studie berichtet jetzt,

dass ein hoher Brokkoliverzehr die

onkogenen Signalwege in der Zelle

verändern kann. 

Brokkoli reduziert das Prostatakarzinomrisiko 


